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| zum — | 
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an den 
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Fon 


Dr. Abraham Geiger. 


Nabbiner der jüdifhen Gemeinde in Berlin. 


Breslau 1871, 
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An den evangelifhen Ober-Kirchenrath 
| in Berlin, 


Geſtatten Sie, meine Herren, daß ich Ihnen hiermit einen 
dieſer Tage abgehaltenen Vortrag überreiche, welchen ich, durch 
Ihr neuliches Vorgehen veranlaßt, früher dem Drucke übergebe, 
als es urſprünglich meine Abſicht war. Derſelbe iſt nämlich 
einem Cyklus von Vorträgen über „das Judenthum und ſeine 
Geſchichte vom dreizehnten Jahrhunderte an“ entnommen, in 
deren Abhaltung ich noch begriffen bin und die erſt bei ihrem 
Abſchluſſe im Zuſammenhange veröffentlicht werden ſollten. 
Allein da gerade gleichzeitig Ihr Erlaß über den Uebertritt 
zum Judenthume in öffentlichen Blättern erſchien, wollte es 
mich bedünken, daß es zweckmäßig ſein dürfte, baldmöglichſt 
geſchichtliche Thatſachen zu Ihrer Kenntniß zu bringen, die 
Ihnen gänzlich unbekannt geblieben zu ſein ſcheinen. Sie be— 
kennen ſich nämlich nach dem Wortlaute des genannten Erlaſſes 
zu einem Standpunkte, der ſchon im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert ſeine Berechtigung vergeblich ſuchte, während die 
Menſchheit und das Judenthum unterdeſſen noch weit mächtiger 
fortgeſchritten ſind. Sie bezeichnen amtlich den Uebertritt zum 
Judenthume als „einen verabſcheuungswerthen Schritt, weil 
die jüdiſche Gemeinſchaft noch heute in Haß und Feindſchaft 
gegen Jeſum verharre“ und warnen die Ihrer Seelſorge An— 
vertrauten, ſich nicht wiederum „in das knechtiſche Joch fangen zu 
laſſen, vielmehr in der Freiheit zu beſtehen“. Ueber die Stellung 
des Judenthums zum Chriſtenthum mag der hier folgende Vor— 
trag Rechenſchaft geben. Was jedoch das Fangen in das 
knechtiſche Joch des Judenthums betrifft und die evangeliſche 
Freiheit, ſo wiſſen Sie wohl nicht, daß das Judenthum 


nicht darauf ausgeht Seelen zu fangen, daß das Juden— 
thum keine geiſtliche Bevormundung kennt, daher ſeine Be— 
kenner nicht in der Knechtſchaft leben, vielmehr ſie ſich der 
vollen Freiheit geiſtiger Bewegung erfreuen. 

So wohl angebracht wie nun Ihre Belehrung iſt, ſo 
glücklich gewählt iſt auch der Zeitpunkt, in welchem Sie Ihre 
Vermahnung laut werden laſſen. Deutſchland ſchlingt ein 
engeres Band um alle ſeine Kinder, alle Glieder deſſelben 
ſchließen ſich feſter an einander, die ganze Bevölkerung bietet 
willig Leben und Habe dar in Liebe zum Vaterlande, und die 
innere Einheit iſt das lohnende Ziel neben der äußeren Sicher— 
heit; dieſen Zeitpunkt wählen Sie, um Zwietracht 
zu ſäen. Preußen ſoll die Anerkennung erlangen, daß es 
würdig iſt, an der Spitze Deutſchlands zu ſtehen nicht blos 
durch zahlreiche und wohlausgerüſtete Krieger, ſondern durch 
den ihm innewohnenden an Erkenntniß und Gerechtigkeit vor— 
anſchreitenden Geiſt; dieſen Zeitpunkt wählen Sie, 
um, ſoviel an Ihnen iſt, den in Preußen waltenden 
Geiſt als einen finſteren und rachedurſtigen zu 
kennzeichnen. Wir ſtehen im Begriffe, urſprünglich deutſche 
Lande wieder mit uns zu vereinigen, die jedoch in ihren Ge— 
ſinnungen und ihren Einrichtungen uns ſehr entfremdet ſind, 
in denen die vollkommenſte Gleichheit unter allen Claſſen der 
bürgerlichen Geſellſchaft und unter den verſchiedenſten Con— 
feſſionen nicht blos geſetzlich feſtgeſtellt, ſondern vollkommen 
in Anſchauung und Leben eingedrungen iſt, Lande, in denen 
die Verſtimmung gegen die Einverleibung in das deutſche Reich 
vorzugsweiſe an der Beſorgniß genährt wird, daß ſie der frei— 
ſinnigen Inſtitutionen, deren ſie bisher theilhaft geweſen, ver— 
luſtig gehen könnten. Und dieſen Zeitpunkt w ählen 
Sie, um durch die Anfachung verfolgungsſüchtigen 
Glaubenseifers die ſchweren Beſorgniſſe der 
neuen Lande zu rechtfertigen. Es wäre lächerlich, 
wenn es nicht betrübend wäre. 

Berlin, 22. Februar 1871. 

Dr. Abraham Geiger, 
Rabbiner. 


Stellung zum Ehriftentbum. Abtall und Abwehr. 


Still und langſam entwidelten ſich die neuen wreigenen Öeifter 
in den Völkern Europas, noch waren fie nicht genug erſtarkt, noch 
vermochten fie nicht die geſammten Pebensbezicehungen, die Gedanken— 
welt und die Inftitutionen umzufchaffen und neu zu geftalten. Aber 
die alte Culturentwickelung war in der Auflöfung begriffen. Be— 
ruhend auf Borausfegungen, die fich zerbrödelten, ſich überlebt 
hatten, büßte das Gedankenleben die Friſche ein und erhtelt ſich 
nur al3 ein Ererbtes. So erlahmte das Denken, in den Gemüthern 
herrſchte Bangigfeit und Unficherheit, da ihnen eine feſte Stütze in 
der Vernunft fehlte. Um jo mehr erjtarkte das Kirchenthum, zu— 
mal in Spanien, wo das riftliche Nomanenthum Schritt vor Schritt 
das moslemiſche Araberthum verdrängte, dadurch an Macht und 
Einfluß wuchs und zugleich an der Luſt, innerlich fich zu befeftigen, 
nach außen feine Befehrungen auszudehnen. So machten fich denn 
Verfolgungen und Verſuche, den Ueberreft der Juden zum Ueber: 
tritte zu veranlafjen, in Spanien noch mehr geltend als bisher. 

Sie fanden nunmehr einen andern Boden vor, ein weit 
günftigerer Erfolg mußte fich ihnen eröffnen. Da die Ergebniffe 
des Denkens wanfend geworden, flüchtete man ſich in den blinden 
Ölauben hinein. Denn nicht blos als unficher erfannte man diefelben, 
jondern auch als Lediglich geeignet, Alles in Frage zu ftellen, ja es 
entjchieden zu verneinen. Mit wahrer Luft zog man die ſchneidend— 
ſten Conſequenzen aus den philoſophiſchen Vorausſetzungen, um die 
abſchreckenden Reſultate blos zu legen und nachzuweiſen, daß an 
dieſes Endziel zu gelangen, keine Befriedigung gewähren könne, daß 
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demnach Nicht3 übrig bleibe, al3 ſich in den Glauben zu ftürzen. 
Bekanntlich hat in neuerer Zeit Friedrich Heinrih Jacobi vom 
Standpunkte der Philofophie aus dem Spinozismus allein die Be- 
rechtigung zuerkannt, um dann hinterher um fo entjchiedener gegen 
die Troftlofigfeit jeiner und aller philofophifchen Reſultate Stellung 
zu nehmen, den Anforderungen des heilsbediürftigen Gefühls Be- 
friedigung zu verjchaffen, den Glauben in fein unverfümmertes Necht 
einzujeßen. Co begegnen wir nun in der damaligen Zeit einem 
gläubigen Spinpziften vor Spinoza in dem jüdischen Philofophen 
Chasdai Kreskas, der am Anfange des fünfzehnten Jahr— 
hundert3 ein philofophifches Werk ſchrieb von tiefem Gedanken— 
Inhalt, aber eben mit jenem Wühlen in den Eingeweiden des 
Denkens, mit jener Wolluft, die Zweifelhaftigfeit alles vernünftigen 
Speculivens, das Unbefriedigende der daraus hervorgehenden Re— 
jultate blos zu legen, um dann verzweifelt auszurufen: Hier tft 
das, Heil nicht zu finden. Ein fpäterer Epoche machender Philo— 
foph fagte: Mit dem Zweifel beginnt das Denfen, Damals aber 
hieß e8: In dem Zweifel verharrt das Denfen md endet auch 
mit ihm; dem Zweifel und dev Verzweiflung muß man durch den 
Glauben entrinnen. Dort fand auh Chasdai Kreskas die 
(etste Zuflucht, fo daß ex, der in der That tiefe Gedanken entwidelte, 
der Vieles im Keime darlegte, was Spinoza, der ihn ehrenvoll er- 
wähnt, benützte, zulegt doch an dem vollen, unverkürzten herkömm— 
fichen Glaubensinhalte anlangt, nicht zurücichriet vor der Annahme 
von böfen Geiftern, vor dem Glauben an die gegen fie anzuwenden— 
den Beihwörungen. 

St nun im Glauben allein das Heil, die Bernunft ihres 
Nichteramtes ganz entjegt: welchen Glauben foll man vorziehen? 
welcher foll erwählt, welcher zurücgejegt werden? Die Bernunft 
ift irrig, trügeriſch, fte kann fein giltiges Urtheil abgeben; wer 
denn? Wir ftehen hier vor einer mächtigen Frage, deren Ent- 
fcheidung damals fich traurig und unheilvoll genug vollzogen hat. 

Wenn im Allgemeinen an den Gefchichtsforjcher und Geſchichts— 
erzähler die Mahnung ergeht, daß er in ſeiner Darſtellung keine 
Voreingenommenheit walten laſſe, daß er es verſtehe, ſich in die 
Stimmung der Zeit, wie ſie durch die verſchiedenartigſten Einflüſſe 
erzeugt und beherrſcht worden, in die Lage und die Charakterbildung 


der Perſönlichkeiten zu verfegen, daß er bei allen Exrnfte in der 
Beurtheilung der Sache in Beziehung auf die Triebfedern, welche 
die Menfchen leiten, wegen der Schwierigkeit in die mannigfachen 
Berfehlingungen der Gedanken und Empfindungen mit Sicherheit 
einzudringen, die Wagjchale zu Gunften der Milde und der Nach— 
ficht finfen laſſen müſſe: fo muß dan, wenn e3 fich darum handelt, 
daß Abrechnung gehalten werde unter den verschiedenen Religionen 
und deren Bekennern, um jo mehr der Zuruf ftetS vernommen 
werden: Ziehe deine Schuhe von deinen Füßen, entfleide Dich jeder 
leidenſchaftlichen Parteinahme, denn der Ort, auf dem du fteheft 
und den dir betrittft, ift ein heiliger Boden. Einer Religion näher 
tretend, die wir nicht theilen, werden wir daher niemals vergejien, 
daß fie von zahlreichen Gejchlechtern als ein Heiligthum verehrt 
wurde, in dem fie ihre Befeeligung juchten und fanden, daß heute 
noch Millionen unter ihrem Dache Schug fuchen und den Frieden 
ihrer Seele zu finden glauben. Es wäre vermefjen und unwürdig, 
wollten wir die Geſinnungen und Handlungen der Bekenner dieſer 
Religion, wenn wir ſie nicht billigen können, als verabſcheuenswerth 
bezeichnen und es würde uns ſelbſt tief herabſetzen, wenn wir als 
Beweggründe Haß und Feindſchaft aufſuchten, während das Herz 
innerlich erglüht und der Geiſt nach dem Aufſchwunge ringt. Wir 
werden lieber Verblendung als Verſtocktheit, lieber die Verirrung 
leicht erregbarer Gefühle als abſichtliche Bosheit, lieber Beſchränkt— 
heit als wiſſentliche Verleugnung der Wahrheit annehmen. Wir 
werden mit Ehrerbietung auch das fremde Heiligthum betreten, aber 
mit derſelben Sorgfalt, wenn nicht mit größerer, darauf haltend, 
daß unſer Heiligthum auch nicht muthwillig beſudelt werde, auch 
unſere geweihte Stätten in ihrer Achtung anerkannt werden. 

Die Stellung, in welche das Judenthum gegenüber dem Chriſten— 
thume gedrängt wurde, iſt ſehr verſchieden von derjenigen, welche 
es dem Islam gegenüber einnimmt. Der Islam iſt auf ſeinem 
ureigenen Boden erwachſen. Er hat zu ſeinem dürftigen Gedanken— 
inhalte allerdings das Beſte dem Judenthume entnommen, hat ſich 
mannigfach auch an das Chriſtenthum angelehnt, aber er hat es 
zu einer Einheit und zu ſeinem Geiſteseigenthum geſtaltet. Mit 
der Vergangenheit des Araberthums, welche götzendieneriſch war, 
hatte er vollſtändig gebrochen, eine friſche Kraft war in ihm er— 
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Itanden, die vafch aufblühte, gedieh und wuchs, die fiegreich bald 
fi weithin verbreitete und auc den Geift zu friſchem Leben ent- 
faltete. Soweit feine Macht reichte, beugte er auch die Völker 
unter das „Joch feines Glaubens; er zog zuverfichtlich einher und 
glaubte gar nicht nöthig zu haben, feine Wahrheit zu begritnden. 
Fir ihn ſelbſt war fie innerlich befiegelt, nach außen genügte ihm 
zum Bemeife fein Schwert. Er trachtete nicht, weiterhin Seelen 
zu gewinnen für feinen Glauben; feine Sendboten waren fein 
Schwert und feine Pfeile, nicht Bußprediger. Dem Judenthum 
und dem Chriftenthum gegenüber nahm der Islam eine gemiffe 
anerfennende Stellung ein; während er Götendienft und Heiden- 
thum mit Feuer und Schwert verfolgte und vernichtete, erkannte 
er in dem Judenthum und Chriftenthum feine Borftufen, die un- 
vollfommene Vorbereitung für feine vollendetere Wahrheit. Mus 
hammed fpricht mit einer freilich fehr wechjelnden Gefinnung, aber 
doch überall durchklingenden Ehrerbietung von den Männern der 
Schriften, von den Bekennern der früher geoffenbarten Neligionen, 
die den einzigen Gott lehren, und Schriften haben, worin dieſes 
Bekenntniß niedergelegt ift. Duldung gegen Juden, Nazarener und 
Sabier — eine damalige eigenthümliche chriftliche Secte — wird 
ausdrüdlih in dem Koran verfündet und empfohlen. 

Eine religiöfe Polemik des Islam mit anderen Religionen tft 
faum in den erften Anfängen vorhanden. Der Islam kämpft nicht 
mit geiftigen Waffen, ex ift Sieger oder unterliegt, aber zu einem 
Gedankenſtreit ſieht ex fich nicht veranlaßt. Während das Nomanen- 
thum mit dem Araberthum mehrere Jahrhunderte hindurch um den 
Befig Spaniens kämpft, finden wir feine veligiöfe Polemik zwiſchen 
ihnen, und derfelbe Fall ift es mit dem Judenthum. Wohl be 
merken wir einzelne Anjäge, es giebt einzelne kurze Abhandlungen 
über diefen Gegenftand, doch find fie mehr theoretiih gehalten, 
als aus dem praftifchen Bedürfniffe hervorgegangen, und blieben 
ohne Einfluß auf die Geiftesrichtung. Dhne fich feindlich zu be— 
gegen, lebt eine jede Religion ſich auf fich ſelbſt beſchränkend. 
Rohe Ausbrüche und Verfolgungen treten auch im Islam auf, 
aber zudringliche Bekehrungsverſuche, Widerlegungen, Mäfeleien 
und Nedereien triiben kaum die Beziehung zwiſchen Slam und 
Judenthum. 
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Ganz anders fteht es mit dem Chriſtenthum. Es trat von 
vornherein auf als die Erfüllung der im Judenthume verheißenen 
Hoffnungen; dieſe Zukunftsverkündigungen beſtanden darin, daß 
ein Meſſias erſcheinen werde, mit deſſen Auftreten ein großes Gottes⸗ 
reich die Menſchheit insgeſammt in ſich faſſen, und über die ganze 
Welt Ein Glaube verbreitet ſein werde. In mir, ſprach das 
Chriſtenthum, iſt was verheißen, erfüllt worden. Iſt nun die Menſch— 
heit wirklich volllommen geeinigt in dieſem Glauben? Das Chriſten⸗— 
thum mußte dahin ſtreben, wenn es ſeine eigene Bewährung nicht 
untergraben wollte. Sein Augenmerk mußte immerwährend auf 
ſeine Ausbreitung über die ganze Welt gerichtet ſein aus dem 
Drange nach eigener Selbſterhaltung, um ſo das Siegel auf ſeine 
Wahrheit zu drücken. Beſonders mußte dies dem Judenthume 
gegenüber der Fall ſein. Je gemeinſamer der Boden, um ſo hart— 
näckiger der Kampf über den Beſitztitel, je verwandtſchaftlicher die 
Beziehung, je enger die Berührung, um ſo erbitterter der Streit, 
wenn einmal feindſelige Geſinnung ausbricht. Nun aber trat das 
Chriſtenthum mit dem Anſpruche auf, das Judenthum zu erfüllen, 
zu vollenden, ſeine Verheißungen vollkommen zu verwirklichen, was 
in dieſem als Keim, als Trieb vorhanden geweſen, als volle reife 
Frucht darzubieten. Der Fortbeſtand des Judenthums in ſeiner 
früheren Weiſe mußte dem Chriſtenthume nothwendig als ein ent— 
ſchiedener Proteſt gegen ſeine Wahrhaftigkeit erſcheinen. Die zähe 
Dauer des Judenthums war ihm ein niederſchmetternder Schlag, 
eine Verleugnung feiner” Berechtigung; ein jeder einzelne Jude 
erjhien al3 ein Zeuge, der gegen die Wahrheit des Chriftenthums 
auftrat, eine jede jüdiſche nachchriftliche Schrift wie eine Schmähung 
gegen deſſen inneres Weſen gerichtet. So mußte das Ehriften- 
thum ſtets kämpfend auftreten, zumal gegenüber dem Judenthume. 
ES genügte ihm nicht, Verfolgungen und Bedrückungen zu häufen, 
es mußte überzeugen, zum Uebertritte bewegen, es wollte feine 
Wahrheit durch das Judenthum ſelbſt, aus ihm heraus befiegelt 
erhalten. So gebot ihn Wefen umd Yage als ftreitende Macht 
gegen das Judenthum aufzutreten. 

Das Judenthum feinerjeitS verhielt ji) blos vertheidigend, 
es war nicht mit dem Schwerte zum Angriff umgiürtet, es deckte 
ſich lediglich mit dem Schilde zur Abwehr und zwar nicht blos, 
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weil Tage und Klugheit ihm dies gebot, weil es nicht wagen durfte, 
die Obmacht des Gegners muthwillig hevauszufordern, den Haß, 
der leife ſchlummerte, zu erweden, nein! es war in feiner ganzen 
Anlage begrimdet. Das Judenthum hat die Hoffnung aufgeftelt, 
daß in ferner Zufunft ein Glaube die ganze Menfchheit umfaſſen, 
die Erfenntniß Gottes das Erdreich bededen, die Menfchheit als 
eine brüpderliche Familie verbunden fein werde, doc) war dies eine 
Hoffnung für die ferne Zukunft. Unterdeffen jollten lediglich die 
Bekenner des Judenthums, die in feinem Schooße geboren waren, 
das heilige Gut bewahren und forttragen bis zu der fpäten Zeit, 
wo e3 ein gemeinfames werden follte fir die ganze Menfchheit. 
Nunmehr aber, erklärte das Judenthum, ift mein Glaubensinhalt, 
meine Zülle von Vorſchriften lediglich verbindlich für die im Schooße 
des Judenthums Oeborenen, für die außerhalb Stehenden find 
diejelben nicht verpflichtend. Die Luft zu befehren, das Verlangen 
nach außen kämpfend fich auszubreiten, war dem Judenthume durch— 
aus fremd, es Sprach vielmehr willig aus, daß auch außerhalb, 
wer den Glauben an Gott in fich befejtigt, daß die Frommen aller 
anderen Neligionen und Nationen den Antheil am ewigen Leben 
erlangen. Dem Chriftenthum gegenüber war e3 nicht etwa ſtrenger, 
feindfeliger; im Gegentheil! Während es in den früheren Neli- 
gionen den nadten Götzendienſt fah, erklärte es hier den Ölauben 
an Gott zu gewahren, nur daß noch ein anderes Weſen hinzugefellt 
werde, Diefe Hinzugefellung verwarf es allerdings entjchieden; 
aber es beurtheilte fie doch milder als den reinen Gögendienft. 

Demgemäß gewahren wir auch in der älteren jüdiſchen Literatur 
nur fehr wenig von Kampf gegen das Chriftenthum. Die Thal- 
mude und Midrafchim haben nur Vereinzeltes, geiftreiche Spiele 
in Deutung von Verſen, und einzelne VBertheidigungen in der Dis— 
cuffion mit Befennern des Chriftenthums, gleichfalls in Beziehung 
auf Bibelftellen, die ihnen entgegengehalten werden. Der jerufa= 
lemiſche Thalmud, unter der Umgebung von Bekennern des Chriften- 
thums am Ende des vierten Jahrhunderts entftanden, hat z. B. ein 
folches geiftreiches Wort, anlehnend an einen Ausſpruch Bileams. 
Diefer ſprach: Nicht ein Mann ift Gott, daß er täufche, nicht ein 
Menfchenfohn, daß er beveue, jollte ev iprechen und nicht thun, 
reden und nicht ausführen? Dem giebt der Thalmud folgende 


Wendung: Wer da fagt, ein Mann ſei Gott, der täuſcht, wer da 
behauptet, Gott ſei ein Menſchenſohn geworden, der wird es be— 
reuen, ſpricht Jemand: Ich will nach der Höhe gen Himmel fahren: 
Nun! reden mag er es, aber erfüllen wird er es nicht. In gleicher 
Weiſe hat auch der babyloniſche Thalmud, der ein Jahrhundert 
ſpäter, noch weniger von Bekennern des Chriſtenthums umgeben, 
entſtanden iſt, ſolche geiſtreiche Anwendungen. In dieſem Sinne 
deutet er z. B. einen Vers des Jeſaias, wo es heißt: Haltet euch 
fern von dem Menſchen, in deſſen Naſe ein Hauch iſt, denn wofür 
iſt er geachtet? Hier liegt es nahe, auf die Beziehung zwiſchen 
Menſch und Gott hinzudeuten und die Hinfälligkeit des Menſchen her— 
vorzuheben, um ſo mehr wenn man mit dem babyloniſchen Thalmud 
die Vokale eines Wortes, die, wie bekannt, nicht niedergeſchrieben 
waren, ändert. Wir leſen für das, was wir mit „wofür“ überſetzen, 
im Hebräiſchen: Bammeh, daſſelbe kann ebenſo gut lauten Bamah 
und heißt dann „Götzen-Anhöhe“. Der Thalmud ſagt nun, wer 
des Morgens vor dem Gebet einen Menſchen begrüßt, — und 
das heißt verhüllt angedeutet: wer die Vermittelung eines Menſchen 
in Anſpruch nimmt, wenn er Gott anbeten will, — von dem heißt es: 
Haltet euch fern von dem Menſchen, der einen Odem hat in ſeiner 
Naſe, denn er kann nur als Götzenanhöhe erachtet werden, nimmer— 
mehr aber als Gott. — Außerdem kommen einzelne bedeutungsloſe 
Sagen und Legenden vor, auf die ein höchſt geringer Werth gelegt 
wird und die ſpäter ſogar aus den Exemplaren ausgefallen ſind, 
ferner noch einzelne Discuſſionen über Verſe, an welche das Chriſten— 
thum gerne ſich anlehnte, weil von Gott in der Mehrheit geſprochen 
wird. So, wenn es heißt: Gott ſprach: Wir wollen einen Menſchen 
machen nah unferem Ebenbilde und dergl. mehr; ein kindiſches 
Waffenſpiel von ſehr geringem Belange. Sonſt übergeht die alte 
Literatur ziemlich jede Beziehung auf die Tochterreligion; ſie be— 
gnügt ſich mit dem inneren Ausbau. So geht es fort bis zum 
zwölften Jahrhundert; wir begegnen immer nur einzelnen An— 
deutungen, ſpärlichen Vertheidigungen zur Abwehr gegen unter— 
nommene Angriffe, kurze Zuſammenſtellungen von Gegengründen, keine 
eingehende Erwägung und Beurtheilung der abweichenden Religion. 

Erſt im zwölften Jahrhundert wurden einzelne Schriften ver— 
faßt, um die Wahrheit des Judenthums gegen das Chriſtenthum 
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aufrecht zu erhalten, ſowie die Schwächen, welche man in dem ent- 
gegenftehenden Glauben wahrzunehmen vermeinte, aufzudeden. Um 
mm eine Schrift zu nennen, fei die Aufmerkſamkeit gelenkt auf die 
Kleine Abhandlung des wadern, trefflihen Joſef Kimchi, des 
Vaters der berühmten Söhne Kimchi. Er faßt kurz, mit der leiden- 
ſchaftloſeſten Ruhe, ohne alle Erregung und Bitterfeit feine Gründe 
zuſammen. Seine Vernunft, behauptet er, fträube fich entfchieden 
gegen die Menſchwerdung Gottes, es widerftrebe dies ebenfo dem 
Nachdenken wie den deutlichen Ausfprüchen der heiligen Schrift. 
In gleicher Weiſe befämpft er die Erbfünde, die er mit Gottes 
Gnade und Huld ganz unverträglich findet, er kann nicht annehmen, 
daß feine Gerechtigkeit die Sünde eines Menſchen allen übrigen 
Menjchen anrechnen jolle. Er findet dies auch im Widerjpruche mit 
allen Zeugnifjen über die alten Frommen, die in Frieden gelebt und 
der Seeligfeit theilhaftig geworden find. Er glaubt daher nicht 
nöthig zu haben an den Sühnetod eines Gottes glauben zu müſſen 
und eben jo wenig an die Fürbitte von Heiligen, die er um fo 
mehr abweift, weil ev meint, bei einem Menſchen bedürfe es aller- 
dings der DVermittelung und Vertretung, weil ev nicht alle kennt 
und diejenigen, die nähere Beziehung zu ihm haben, ihm mohl 
Mittheilungen machen müffen über die ihm Fremden; Gott aber 
ftünden wir alle nahe, ex ſchaue in jedes Herz, wozu hier Für— 
bitte? warum ihm nicht einfach nahe treten? Was die Sittlichkeit 
betrifft, wen e8 einmal darauf ankommen folle, daß man den Ölauben, 
die Wahrheit an den Früchten erfenne, denkt er, fie ſei innerhalb 
des Judenthums ſtets mehr gewahrt worden als in der Tochter: 
religion. Da feien allerdings Einzelne in ihrer Flucht aus der 
Welt und der Tüdtung ihrer Lüfte vielleicht ſehr weit gegangen 
mit der Entfleidung des Sinnlichen, aber die große Geſammtheit 
ftehe dafür um fo tiefer, während fich im Judenthume heilige Scheu 
vor allen Geboten der Sittlichfeit im Herzen und in den Handlungen 
findet. Was endlich die Verheißungen der heiligen Schrift betrifft, 
fo findet er diefelben vorzugsweiſe für Iſrael ausgefprochen und mit 
der Erſcheinung des Chriſtenthums durchaus nicht erfüllt. Alles 
dies wird hier mit vollfter Ruhe, mit Klarheit und Sernhaltung 
eines jeden feharfen und bitteren Wortes ausgeführt; es tft die 
Ueberzeugung eines vollfonmen feines Friedens ſich bewußten Herzens, 
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idi | ilig ohne Erregung und Yeind- 
ein Mann vertheidigt was ihm heilig 
jollte auch die Erregung hervorrufen ? Wohl trat a 
und da einmal ein Abfall ein; wir find weit entfernt⸗ ein — 
darüber abzugeben, welche Veranlaſſung und —— * = 
zelnen gedrängt haben, aus dem Judenthume auszujcheiden * ſi ) 
in die Arme der Kicche zu flüchten, jedenfalls waren es u, Wenige, 
und auch dieſe nicht Männer von Bedeutung. Das ek 
fühlte fich in feiner Glaubensburg ſicher, es verſparte ſeine Waffen, 
wenn ſie gebraucht werden ſollten, lediglich zur Abwehr. Se 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert aber geitalteten ſich die Ver— 
hältniſſe weſentlich um. Die Vernunft war an ſich irre geworden, 
das Glauben galt weithin als Wahlſpruch. Soll nun, ſagten ſich 
Mehrere, die Vernunft in Knechtſchaft gerathen, warum nicht ſie 
bis auf den letzten Reſt des geſunden Menſchenverſtandes verbannen, 
warum nicht dem Glauben ſich in die Arme werfen, — frühe 
an ſchon ſich zur Fahnen-Inſchrift das Wort erwählte: Ich glaube, 
weil es widerſinnig iſt? Iſt Glauben ohne Prüfung Frömmigkeit, 
nun warum an dem Glauben feſthalten, der ſo viele Beſchwerden 
zu tragen hat, den ſo harter Druck trifft, warum nicht lieber dem 
andern ſich zuwenden, der Freiheit gewährt und Ehre, Stellung 
und Glanz verheißt? Und, fuhr man fort, liegt nicht gerade in 
der Erniedrigung des Judenthums und in den glänzenden Erfolgen 
des Chriſtenthums die Bürgſchaft für die Wahrheit des Letzteren, 
iſt nicht der Erfolg das Siegel der Berechtigung, nicht die Macht 
zugleich die Bewährung des ſiegreichen Gedankens, dem ſie ent— 
ſtammt? Alle dieſe Verlockungen wurden geſteigert durch die pein— 
liche Lage nach Außen, durch die mangelnde Befriedigung im Innern, 
in welche die denkenden Männer verſetzt waren. Während ſie von 
den Bekennern des Chriſtenthums allen Widerwärtigkeiten ausgeſetzt 
waren, wurden ſie im eignen Lager von dem Mißtrauen der Starr- 
gläubigen beobachtet, welche auf ihre aufgeklärte, wenn auch treu an— 
hängliche Geſinnung als nicht vollwichtig mit verdächtigen Mienen 
binblidten. Bei diefer unheimlichen Stellung fanden allerdings die 
Meiften dennoch in ihrer erleuchteten Geſinnung, in ihrem Feſt— 
halten an den mit der Vernunft übereinftimmenden Grundlehren 
des Judenthums Kraft, mochten ihnen auch die Auswüchſe der 
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Satzungen widerwärtig und beſchwerlich ſein. Anderen aber war 
deren Laſt, von der ſie ſich, nach der damaligen Lage der Reli— 
gionen, ſo lange ſie innerhalb des Judenthums lebten, nicht befreien 
konnten, drückender, die Luſt ſie abzuwerfen, brennender und ſo er— 
leichterte ihnen dieſes Verlangen im Vereine mit allen bereits be— 
trachteten Entſchuldigungen den Abfall. 

Daß eine ſolche Geſinnung über die hochangeſchwollene Fluth 
der Satzungen unter den Denkenden herrſchte, beweiſt uns ein 
Bericht, den ein berühmter Schriftſteller jener Zeit, der treu ge— 
blieben, über ſich ſelbſt gebt. Joſeph Kaspi (aus Argentieres) 
erzählt in den Ermahnungen, die er als letzten Willen ſeinem 
Sohne ertheilt, Folgendes: Einſt hatte ich eine Anzahl Gäſte 
geladen, wir ſaßen fröhlich zuſammen, die Speiſen waren aufge— 
tragen, da verbreitete ſich die ſchreckenerregende Kunde, es ſei ein 
Milchlöffel mit dem Fleiſchtopfe in eine zu enge und freundliche 
Berührung gerathen. Die Geſichter erbleichten, der Wirth, das iſt 
eben der Erzähler ſelbſt, war erſchrocken und eilte hin zum Rabbi 
des Ortes. Ich habe wohl ſelbſt, fährt er fort, mich früher viel 
mit dem Thalmud und deſſen Vorſchriften beſchäftigt, allein ſpäter 
hatten ihn viele andere Studien verdrängt, ſo daß ich die Ent— 
ſcheidung dieſes Falles nicht auf meine eigne Verantwortung nehmen 
mochte. Ich eilte deßhalb, wie geſagt, zu dem weit jüngeren Rabbi 
des Ortes, um von ihm die Entſcheidung mir ertheilen zu laſſen. 
Auch er ſaß bei Tiſche und ließ mich einige Stunden warten, bis 
er mich vorließ. Endlich war das Urtheil geſprochen, ich eilte nach 
Hauſe, das Mahl war verdorben, die Gäſte waren verſtört, die 
Stimmung konnte nicht wiederkommen. Ich aber dachte bei mir: 
Iſt denn am Ende das Nachdenken über die göttlichen Thaten, 
das Vertiefen in philoſophiſche Gedanken nicht eben ſo viel, wie 
die Fragen, die ich an den Rabbi richtete, und dennoch durfte ſich 
deſſen Hochmuth über mich erheben? Man erſieht daraus, daß ein 
ſtiller Ingrimm gar Manche über die Starrheit der herkömmlichen 
Satzungen erfüllte, die ſie nicht erſchüttern konnten, und die ſie doch 
nicht mit voller Hochachtung umfaßten. Ein Wort aber, eine Be- 
feuchtung, und fie waren befreit. 

So begreifen wir es, wie zur damaligen Zeit ein Abfall ein- 
getreten, wie er innerhalb der jüdifchen Kreiſe nicht wieder vor- 
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gekommen ift. Penn wir über einige beſonders hervorragende, welche 
damals die Fahne des Judenthums verlaſſen, ſprechen, ſo nennen 
wir ſie ohne Groll und Schmähung, wohl aber mit tiefem Be— 
dauern. Sie konnten eine Zierde des Judenthums ſein, ſie wären 
die feſten Säulen geworden, an die ſich die Wankenden anzulehnen 
vermochten; ſie aber entwürdigten ſich zu Schergen der Verfolgung. 
— Am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts lebte Abner aus 
Burgos, ein tiefer Denker, ein hochgeachteter Mann; im Alter von 
ſechszig Jahren entſagte er dem väterlichen Glauben und wurde 
unter dem Namen Alphons von Valladolid Lehrer der Kirche. Er 
begnügte fich nicht damit das Judenthum verlafjen zu haben, er 
trat auch gegen dafjelbe auf, verjpottete es umd ihmähte feine 
Lehren, ſah in feiner gebeugten Stellung auch feinen inneren Ver— 
fall und machte endlich noch gar den Verleumder, indem er faſt 
der Erſte war, der das Gebet Alenu, in welchem angeblich Anti— 
chriſtliches enthalten ſei, und ebenſo einen der achtzehn Sprüche 
Welammalſchinim verdächtigte und dadurch zahlreiche Verfolgungen 
ſpäter veranlaßte. Ein Mann des folgenden Geſchlechtes, ein 
ſcharfſinniger Philoſoph, Moſes Narboni, beurtheilt ihn wohl ſehr 
richtig, wenn er ſagt: Es war ein klarer Denker, ein ernſter Geiſt, 
aber er hatte nicht die Kraft, die über uns verhängten Leiden zu 
ertragen, er begnügte ſich nicht bei der Wohlfahrt der Seele, er 
bedurfte auch der Wohlfahrt des Körpers, und da ſtürzte er ſich 
gewaltſam in den Glauben, es ſei einmal in den Sternen ſo ge— 
ſchrieben, daß ein ehernes Geſchick über das Judenthum herein— 
breche, das es zermalme und dem nicht zu entrinnen ſei. Wollten 
wir uns dem entgegenſtellen, würden wir uns nur verderben, ohne 
daß unſer Bemühen eine Spur zurück laſſe. Beſſer alſo, wir fügen 
uns in die übermächtige Gewalt. Narboni ſelbſt bekämpft ihn, 
auch Andere machen ſich durch Angriff und Vertheidigung bemerk— 
lich. Allein wichtiger als Schriften und Gegenſchriften, die ohne 
nachhaltige Wirkung waren, war ſein perſönlicher Einfluß, ſein 
Beiſpiel. 

Ein etwas jüngerer Zeit- und Landesgenoſſe von ihm folgte 
en Don Salmon Halevi war ein Mann von 
il ie 2 ” De — Aa ſeiner bürgerlichen 

) wegen ſeiner Gelehrſamkeit und Einſicht. 


1) 
Da erjcholl es mit einem Male, daß er als vierzigjähriger Mann 
übergetreten ſei und lieder feiner Familie mit hinibergeführt 
habe; dieſe Schredensfunde fiel wie betäubend auf Alle, die den 
Mann fannten und ihn zu ehren fich gewöhnt hatten. Ein gelehrter 
Freund von ihm, Joſua Lorki, wendet fich befümmert und ängftlich 
an ihn, aber man merkt jchon jo etwas von Unficherheit im feiner 
Widerrede. Er meint, es fei wohl bei ihm nicht zu erwarten, daß 
er wegen äußerer Veranlafjung übertrete, für ihn fünne doch wohl 
nicht der Ölanz, auf der Gegenſeite nicht die Erniedrigung, die 
ung jeßt beugt, beftimmend jein; auch die Philoſophie fünne ihn 
nicht dahingeführt haben, er habe immer an deren gefunden Sätzen 
gehalten, es müßten wohl ihm neu befannt gewordene, geheime 
Wahrheiten zu dem Schritte bejtimmt haben, und um deren Mit- 
theilung bittet er ihn. Bis jetzt nämlich habe er noch jchmwere 
Bedenken. Wolle er auch alles ſonſt Unmwahrjcheinliche glauben, 
jo wiſſe er fich doch nicht mit den noch nicht eingetroffenen Ver— 
heigungen auseinander zu jegen. Salmon Halevi — jest Paulus 
Burgenfis oder a Santa Maria genannt — antwortet in dunklen 
Redensarten, aber fie fcheinen doch Joſua Lorki genitgt zu haben. 
Bald nämlich begegnen wir diefem am Anfange des fünfzehnten 
Sahrhunderts, unter dem Namen Geronimo de Santa Fe. Auch) 
er war nım in den Schooß der Slicche eingegangen und befleidete 
eine geiftlihe Würde, und während Salmon Paulus, joviel wir 
willen, fi) innerhalb feiner gelehrten Beſtrebungen verhielt, und 
nirgends anklagend und ſchmähend gegen feine früheren Glaubens— 
genofjen aufgetreten, hatte Geronimo dieſe würdige Haltung nicht 
bewahrt. Er tritt als entjchiedener Gegner des Judenthums auf, 
heist einen von den drei damals mit einander im Streite befind— 
lichen Untrüglichen dagegen auf. ES waren nämlich drei Päpſte 
gleichzeitig, die mit einander im Kampfe lebten: Benedict XIII, 
eine Zeit lang in Avignon reſidirend, Gregor XI. in Nom, 
während Martin V. in Deutſchland anerkannt wurde. Benedict XIII. 
wurde bald auch von Avignon verdrängt und ihm blieb blos Spanien, 
das an ihm hielt und wo er eine Zuflucht fand. An ihn wandte 
ſich nun Geronimo und veranlapte ihn, eine öffentliche Disputation 
zu veranftalten zwiſchen ihm und einer großen Anzahl jüdischer 
Gelehrter. Neich ausgeftattet wurde das Schaufpiel im Jahre 1413 
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aufgeführt. Der Papft eröffnete ſelbſt die Discuſſion, indem er 
ſprach: Ihr Juden, glaubt nicht etwa, daß hier eine Entſcheidung 
getroffen werden ſoll über die Wahrheit und Unwahrheit der einen 
oder anderen Religion; denn daß meine Religion die wahre iſt, 
bedarf keines Beweiſes, während ihr einſt die Wahrheit gehabt, 
aber jetzt der Lüge verfallen ſeid. Nun handelt es ſich blos darum, 
daß hier Einer aus eurer Mitte aus dem Thalmud ſelbſt die 
Wahrheit des Chriſtenthums beweiſen, aus ihm die Belege bei— 
bringen will, daß der Meſſias bereits gekommen iſt. Geronimo 
eröffnete nun feinen Vortrag mit den Worten des Jeſaias: Wenn 
ihr glaubt, ſo ſollt ihr ſicher ſein, wenn ihr aber nicht glaubt, ſo 
ſollt ihr vom Schwerte verzehrt werden. Dieſe Einleitung war 
nicht ſehr einladend. Die jüdiſchen Gelehrten beſchwerten ſich auch 
alsbald beim Papſte, und ſagten, da könne nicht mehr von einem 
wiſſenſchaftlichen Streite die Rede ſein, wenn derſelbe alsbald mit 
Androhungen beginne. Der Papſt gab das Unſchickliche zu, meinte 
aber, die Juden müßten das ſchon ertragen, es ſei eben einer von 
den Ihrigen, der an ſolche tumultuariſche Streitesart gewöhnt ſei. 
Solchen Hohn mußten ſie vielfach erdulden. Sie hatten ſich unter— 
einander gelobt, die größte Mäßigung zu bewahren, und feine Ver— 
anlafjung zu Anklagen und gehäffigen Berunglimpfungen zu geben. 
Doch braufte einmal Einer auf, als man Unwahrfcheinlichkeiten 
aus dem Thalmud vorführte und darüber feinen Spott trieb. Der 
Nedereien über die Legenden, deren Berantwortlichfeit zu über— 
nehmen fie ſchon mehrfach abgelehnt hatten, endlich fatt, polterte 
Einer heraus, und ſprach: während ihr von uns verlangt fo viele 
Unmöglichfeiten zu glauben, laßt uns doch das Fethalten an diefer 
einen Unmahrfcheinlichkeit nach. Seine Genoffen waren entjegt über 
diefe Kühnheit, traten bittend am den Papſt heran, daß das Wort 
ein voreiliges gewejen, und es hatte weiter feine Folge. Die Waffe, 
welche ſich Geronimo aus dem Thalmud fehuf, war eine zwei— 
ſchneidige. Auf der einen Seite behauptete er, es ſeien Sprüche 
darin, die offenbar nachweiſen, daß Jeſus der Meſſias ſei. Die Ge— 
lehrten ſetzten dem einfach entgegen, dann hätten ja die alten Lehrer 
des Thalmud ſelbſt ſich zum Chriſtenthum bekennen müſſen. Nein, 
ſagte er, dieſe Sprüche ſind alte Ueberlieferungen, aber von den 
Thalmudiſten mißverſtanden und entſtellt. Darüber entſtand nun 
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ein langes und unfruchtbares Hin- und Herreden, das natitrlich zu 
feinem Ergebniß führte. Sollte ihm nun einerſeits der Thalmud 
eine Quelle dev Bewährung fein, fo häufte er andererſeits Spott 
auf ihn wegen feiner Mährchen und Legenden, wegen mancherlei 
Unmahrjcheinlichkeiten, jo dag der Thalmud und feine Anhänger 
dem Gelächter der Anmefenden preisgegeben werden jollten. Diefe 
geiftlihen Turniere waren natürlich blos Spiegelfechtereien; man 
trennte fi, und ein Jeder jchrieb fich den Sieg zu. 

Allein wer die Macht hat, muß den Sieg haben, und dieſe 
Macht wurde angewendet, den feierlichen Aft in imponivender Weife 
zu ſchließen und daraus einen glänzenden Triumph fir das Chriften- 
thum und für den ihn veranftaltenden Papſt zu bereiten. Glück— 
licherweiſe wurde diefer Papſt als fchismatisch erklärt, und die 
Bulle, die er bei diefer Gelegenheit gegen den Thalmud und die 
Juden erließ, wurde gleichfall3 al3 ungiltig verworfen. Dennod) 
waren die traurigen Folgen nicht ausgeblieben. Der Abfall mehrte 
jih, wie wir dies von manchen angejehenen Männern erfahren. 
Altruc Remoch, dann als Ehrift Franzisco dias Corni verließ den 
väterlichen Glauben, um innerhalb des Chriſtenthums Glanz und 
Ehre zu erwerben. Mit diefem Befenntniffe trat er dann unbe- 
fangen an feine alten Freunde hinan, fie auffordernd, ein Gleiches 
zu thun, dag Wrad des zufammenbrechenden Judenthums gleichfalls 
zu verlafjen, um in dem herrlichen Dome des Chriſtenthums Schuß 
und Zuflucht zu fuchen. Seine Aufforderung fand freilich ent- 
ſchiedene Abweiſung. Schärfer und einjchneidender geftaltete fich 
ein folcher brieflicher Berfehr zwiſchen zweit Freunden, die mit ver- 
ſchiedener Widerftandsfraft von Paulus a Santa Maria angezogen 
wurden. Ein jüngerer Mann nämlich, David Bonet Bongiorno, 
ließ fich Durch den Glanz des Namens des Paulus zum Uebertritte 
veranlaffen; er wandte ſich num an einen früheren engen Freund, 
an Iſaak ben Mofes Halevi, der auch den Namen führt Prophiat 
Duran und mit einer Abkürzung Ephodi, einen Mann, der als 
Elaver Denker, geiftreicher Schriftfteller in Grammatik und Philojophie 
Schönes für feine Zeit leiftete. An ihm num hatte fi Bongiorno 
gewandt, um ihm zu demfelben Schritte aufzufordern. Ephodi 
antwortete ihm in einem pifanten Schreiben, deffen hier im Auszuge 
wiedergegebener Inhalt eine Vorftellung geben mag von der Ge— 
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danfenrichtung, die im Allgemeinen zur Abwehr des Chriſtenthuuis 
eingefehlagen wurde. | | 

„Sch habe ein Schreiben erhalten, beginnt Ephodi, das wir 
dunkel und räthſelhaft geblieben, blos ſoviel habe ich aus einem Theile 
deſſelben verſtanden, daß deine Vorfahren in kläglichem. Irrthum 
geweſen. Mit Mühe habe ich ſoviel herausgeleſen; der heilige 
Geiſt muß dich wohl beim Niederſchreiben dieſes Briefes umſchwebt 
haben. Geſegnet ſei der Meſſias, der dir gegeben ein einſichtiges 
Herz und ein hörendes Ohr; nicht hat dich der menſchliche Ver⸗ 
ſtand verführt, daß du in ſeinen finſtern Kammern wohnteſt, viel⸗ 
mehr achteſt du ihn wie eine Otter, iſt er ja von jeher feind dem 
Glauben. Thöricht, der da ſagte, der Verſtand und das Geſetz 
ſeien zwei Leuchten; der Verſtand hat vielmehr gar nicht darein zu 
reden mit ſeinen Schlüſſen und Beweiſen, der Glaube allein geht 
aufwärts, und wer ihn bezweifelt, fährt als Sünder in die Hölle. 
Da ich nun geſehen, mein Bruder, daß deine Abſicht wohlgemeint 
iſt und deine Handlungen um Gottes willen geſchehen, der Glaube 
dir ein Gurt iſt um die Lenden, du dich nicht vom Verſtande und 
deſſen Lügen verlocken läſſeſt und verkehrt biſt in deinen Wegen: 
ſo will ich dich denn auch aufmerkſam machen auf die Grundſätze 
des Glaubens, welchen du im Lichte und in der Herrlichkeit des 
Meſſias, die dich umſtrahlen, erwählt. 

So ſei nicht wie deine Väter, welche an den einen Gott 
glaubten, von welchem ſie eine jede Vielheit entfernten, die ſich in 
dem Satze „höre Israel“ geirrt und unter „echad“ die reine Einheit 
verſtanden haben, nicht aber etwa Eines durch Zuſammenſetzung, 
in Art, Gattung, Verhältniß, oder dem etwas hinzugefügt werden 
könnte. Du aber nicht alſo; glaube vielmehr, daß Eines drei und 
drei Eines ſind, innerlich und weſentlich vereint, was der Mund 
nicht auszuſprechen und das Ohr nicht zu faſſen vermag. — Sei 
nicht wie deine Väter, welche bei Gott keine Veränderung möglich 
hielten, darauf irrig den Ausſpruch bezogen: ich, der Herr, ändere 
mich nicht (Maleachi 3, 6), jede Verkörperlichung mit aller Kraft 
ihres Denkens von ihm fernhielten, in ihm vielmehr nach philofopht- 
Iher Speculation einen reinen Geift fahen, die Schriftftellen, welche 
nad) ihrem buchftäblichen Sinne zur Verhüllung für die Schwachſich— 
tigen dienen ſollen, tiefer erklärten. Du aber nicht alſo! Bewahre, 
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daß du eine Verkörperlichung von ihm fernhalten follteft; glaube viel- 
mehr, daß er, nämlich eine feiner drei Perfonen, Fleiſch geworden, 
al3 fein Blut zur Sühne für fein Volk vergoffen werden mußte. 
Danfe ihm dafür, daß er den Tod erduldet, um dich zu retten; 
jeine Weisheit hat eben feine andere Art deiner Rettung ge- 
funden. 

Set nicht wie deine Bäter, welche über die bibliſche Schöpfungs— 
gefchichte viele philofophiiche Unterfuchungen anftellten. Du aber 
nicht alfo! Nimm vielmehr Alles nad) feinem Wortfinne, nur 
daß du noch eine Seelenftrafe, die Erbfünde, auf den Menfchen 
(adeft, jo daß er von feinem Sturze ſich nicht aufhelfen kann und 
den Händen des Satans völlig übergeben tft, bis fein Erlöſer fommt 
und ihn befreit. Dieje Strafe, von welcher in der Schrift gar Feine 
Spur, hört dann damit auf, während die andern dort ausge— 
iprochenen Strafen fortbeftehen. Halte ja an diefem Geheimniſſe von 
der Seelenftrafe der Erbfünde feft, welches das Haupt der Apoftel 
entdeckt, der den Namen deines Lehrers — Paulus — trägt; da— 
durch wird dein Lohn jehr groß jein, indem du ein vollendeter 
Gläubiger wirft. 

Sei nicht wie deine Väter, welche fich viel mit der Spekulation 
befchäftigten, mit Phyſik, Metaphyſik, Logik und Mathematik und 
fo fich die Wahrheit zu begründen fuchten. Du aber nicht aljo! 
Fern fei e8 von dir, daß du etwa die erfte Schlußart in der Logik 
für vichtig halteft, da Dies ja zur Berleugnung de3 Glaubens führen 
würde; du müßteft nämlich den Schluß gelten lafjen: der Vater 
ift Gott, Gott ift der Sohn, folglich ift der Vater der Sohn. 
Halte auch nicht dafür, daß in dem mathematifchen Ariome Wahr: 
heit iſt, ſowie daß das Große und daS Kleine verfchteden fein müſſe, 
daß eine Zahl eine Zufammenfegung von Einheiten fei. Tach dem 
Glauben ift vielmehr der große Leib des Meffias gleich der Heinen 
Hoftie und von ihr getragen, und Die verſchiedenen Leiber des Meſſias, 
welche zu Tauſenden in den Hoſtien vorhanden ſind, bilden nicht 
eine Mehrheit, ſondern ſind alle eins und daſſelbe. Laß dich auch 
nicht durch die erſten Grundſätze der Phyſik irre leiten, wonach die 
Bewegung in der Zeit vor ſich geht, Ruhe und Bewegung an dem— 
ſelben Gegenſtande aber gleichzeitig undenkbar ſei. Vielmehr fährt 
der Leib des Meſſias vom Himmel auf den Altar, während er 


21 
dennoch oben ganz ruhig bleibt. Halte feſt an dieſem Glauben, der 
dich zum ewigen Leben führt, und Gott wird mit dir ſein, denn 
du iſſeſt das Brod, deinen Gott. — Ach, deine Väter haben Brod 
der Mühſeligkeit gegeſſen, waren oft auch durſtig und hungrig; du 
aber haft deine Seele gerettet, iffeft und wirft jatt deines Heilands 
in dir, freueſt dich Gottes und heiligſt den Heiligen in dir. — 
Wende dich auch nicht dem Axiome zu, das Ganze ſei größer als 
der Theil. Dir aber nicht alſo! Vielmehr nimm an, das Ganze 
fet gleich dem Theile und der Theil dem Ganzen. Die unendlic 
theilbare Hoftie enthält nämlich in einem jeden ihrer Theile den Leib 
des Meffias, folglich ift der Theil des Ganzen und das Ganze gleich. 

Set nicht wie deine Väter, denen Moſes' Lehre zum Erbtheile 
war, die die geiftige Welt zu erlangen beftrebt waren durch Gefinnung 
und That, die die Lehre hoch hielten, ihren Geboten und Verboten 
dauernde Berbindlichkeit beilegten. Dur aber nicht alfo, du müßteft 
dih ja ſchämen; beachte feines der Ge- und Verbote! Freilich 
haben die Apoftel, als Nachkommen Abraham’s, die Lehre genau 
beobachtet, jelbjt nach dem Tode des Meffias und nachdem fie in 
jeinem Namen getauft waren. Aber diefe und andere Widerjprüche 
wirft dur jchon löſen; weiß ich ja, daß der heilige Geift auch aus 
euch jpricht und Nichts euch verborgen bleibt. Dankt dem Meſſias, 
der euch ermählt. 

Sei nicht wie deine Väter, die felbft die Gebeine eines Hohen: 
priefters für unrein hielten! Gehe vielmehr und hole die Gebeine, 
jie werden dir Wunder und Zeichen thun. Du haft ja Viele bei 
dir, alle Heiligen, auch Propheten, fo forfche bei den Todten! Ihr 
Ueberreſt, ein Bein von der Größe eines Gerſtenkorns, wiege auf 
mit Gold, huldige ihm und bücke dich vor ihm. 

Darauf wollte ich dich aufmerkſam machen, da ich weiß, daß 
du die Wahrheit liebſt und dich nicht von den Lüſten dieſer Welt 
verführen läſſeſt, vielmehr ganz hingegeben biſt deinem Glauben, dem 
Glauben an den Meſſias; in ſeinem Lichte ſchauſt du Licht. Du 
achteſt nicht auf die Demüthigung, die dir auferlegt wird, nicht 
auf die Schmach, mit der du als getaufter Jude belegt wirſt. Dir 
genügt, daß deine Seele der unbeſchreiblichen Wonne theilhaft wird, 
daß du das Antlitz des Königs (Gottes) ſehen wirft und bei ihm 
weilend jeine Hausgenoffen. 
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Daß du mir jedoch thörichte Vermahnung gegeben und be- 
haupteft, meine Diener verdrehten meinen Sinn, wundert mic; 
du follteft wohl wiſſen, daß ich es immer ernft gemeint, wie meine 
Handlungen beweifen. Sch bin hingegeben meinen Gotte mit ganzem 
Herzen und ganzer Seele auf immer, auf Seinen wahren Meffias 
hoffend und vertrauend, Er ift meine Stärke, meine Freude und 
mein Heil. An diefem Glauben halte ich feft und habe ich mich 
darin nie geändert; was ich jest glaube, war mein Glaube ſchon 
jeit zwanzig Jahren und wird es bleiben!‘ 

Man glaubt, die Pulsichläge des Herzens zu vernehmen, das 
fi) mit philofophifher Ruhe gemwaffnet und dennoch überfchmiltt, 
man meint, die zitternde Bewegung der Hand zu fehen, wie fie 
die Züge hinwirft, und troßdem fie fich zufammen zu nehmen be- 
müht tft, dennoch von innerem Beben ergriffen ift. Nur derjenige, 
der fein menfchlic Herz im Bufen trägt, mag über manchen jchrillen 
Ton, der durch feine Worte hindurchklingt, unmillig werden und 
Steine auf den Schreiber werfen. Prophiat Duran war ein edler 
und milder Menfch, aber er war ein Bertheidiger feines Glaubens. 

Was er hier etwa zurüdgelaffen hat, die Andeutung über die 
inneren Widerfprüche, fie find von Anderen erörtert worden, zumal 
von Simon ben Zemach Duran. Fallen wir fchlieglich deſſen 
Einwendungen kurz zufanmen. Er weift darauf hin, erftens, wie 
e3 denn kommt, daß die mofaifchen, ja die phärifätichen Gebote 
weder von Jeſus felbft noch von den Apofteln aufgehoben, vielmehr 
eingefchärft worden. Zweitens habe Jeſus ſich nie als Gott be- 
zeichnet, vielmehr einzig Gott allein die Ehre gegeben, wie er dem 
Pharifäer, der ihn „Guter“ anvedet, antwortet, nur Gott fünne 
der Gute genannt werden, wie er, al3 der Satan ihn verführen 
wollte, ihm die Herrlichkeiten der Welt zu Füßen zu legen verſprach, 
wenn er ihm Huldigte, denfelben abwies, da er Gott allein verehren 
und ihn niemals verleugnen werde, daß er, als er im Todesfampfe 
war, vor Gott meinte, betete und flehte: Mein Gott, mein Gott, 
warum haft dur mich verlaffen! So jpräche doch wahrlich nicht eın 
Gott, nicht ein folcher, der als Gott verehrt werden wolle. Ferner 
ſage Jeſus felbft, daß die Frommen der früheren Zeit in das Para- 
dies eingezogen feien; er verheiße den Kindlein das Himmelreich, und 
diefe Kinder feien nicht getauft gemejen und hätten gelebt zur Zeit, 
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bevor er den angeblichen Sühnetod erduldet habe. So erblide ex 
auch den armen Lazarus in dem Paradiefe, tm Schooße Abrahams 
ruhend: wie könne denn nun behauptet werden, daß vor dem Ein- 
treten des Chriſtenthums durch die Erbfünde alle Menfchen zur 
ewigen Verdammniß beftimmt geweſen und erit Jeſus' Sühnetod 
und der Glaube daran die Erlöſung gebracht habe? Ferner ſeien 
in den chriſtlichen Begründungsſchriften Erwartungen ausgeſprochen, 
die nimmer eingetroffen ſeien, Jeſus ſage dort mehrere Male aus, 
daß aufs Baldigſte die Auferſtehung eintreten werde, die ihn Um— 
gebenden werden es ſehen, es werde bei ihren Lebzeiten ſich bewähren, 
was aber bis jetzt noch nicht eingetreten. Ebenſo thue ſich ein 
empfindlicher Mangel an Bildung kund in den Begründungsſchriften 
des Chriſtenthums, Verſe ſeien falſch angeführt, gar ſeltſame Deu— 
tungen mit denſelben vorgenommen. Endlich ſei die Sittenlehre, 
die eingeſchärft werde, entweder einfach dem Judenthume entlehnt, 
oder ſie ſei in eine Ueberſchwenglichkeit gehoben, in eine krankhafte 
Verzerrung ausgeartet, die ſie unberechtigt und unausführbar machen. 
Das ſind Einwürfe, die vielleicht bei einem höheren Standpunkte 
der Kritik und der Geſchichtsbetrachtung ihre Modification erfahren 
müſſen, die aber nimmermehr außer Acht gelaſſen werden können; 
ſie ſind Steine auf dem Wege, die hinweggeräumt werden müſſen, 
wenn ebene Bahn verſchafft werden ſoll. 

Die Verfolgungen waren zahlreich, die Geiſter waren matt, 1321 
war die Verfolgung durch die Hirten, das Jahr nachher durch die Aus— 
ſätzigen, 1349 der ſchwarze Tod, der Schrecken verbreitete über 
Europa und die ſchwerſten Leiden den Juden brachte. 1391 öffnet es 
ſich bereits wie ein Erdſpalt, aus dem ein Jahrhundert ſpäter die 
glühende, vernichtende Lava ſich über die Juden Spaniens ergießen 
ſollte; vorläufig verſtärkten ſich Bedrückungen, Vertreibungen und 
Verfolgungen gegen die Juden und nahmen einen immer grauſameren 
Charakter an. Die Gemeinden wurden zerſprengt, alle Bande wurden 
aufgelöſt. Was konnte da für ein Heil erwartet, wie konnte da Ge— 
ſundheit des Geiſteslebens erhalten werden? Nur das äußere Geſetz, 
die überlieferte Satzung blieb das die Geſammtheit umſchlingende 
Band; dieſe wurden weiter in vielen Werken zuſammengeſtellt, aber 
ohne den durchziehenden Gedanken, ohne höheren Aufſchwung. Jakob 
ben Aſcher, der die Turim (die vier Reihen) zufanmenftellt, ift im 
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Vergleiche zu Maimonides gedanfenditer, aller tieferen Begritndung 
baar, jo daß ſelbſt ein logiſcher Faden nicht hindurchgeht. Sehn wir 
gar auf einen Jakob Möln Levi, befannt unter dem Namen Maharil, 
für den auch der Synagogengefang eine Ueberlieferung vom Sinai 
war, und dem wir manche jeltfame Gebräuche und mancherlei Aber- 
glauben verdanken, jo erkennen wir den tiefen Standpunkt der Zeit. 
Die Männer waren achtungswerth, fie waren von einem tiefen, 
jittlihen Ernft befeelt, aber die Zeit felbft ftand tief. 

Wenn wir num fo zuriücdbliden auf diefes immer zunehmende 
Berfinfen, da bemächtigt fich tiefe Troftlofigkeit unferer Seele, uns ift, 
als ftänden wir vor dem offenen, gähnenden Grabe des Judenthums, 
als ſei der Geift vollftändig entrückt, al3 Tiege eine evftarrte Leiche 
por uns, die der baldigen Auflöfung entgegenharrt. Und dennod) 
jtehen wir viele Jahrhunderte jpäter als die Enfel da, und fühlen 
und von emem friichen Geiftesleben erfüllt. Unfere Borfahren 
haben das nadte Gerippe bewahrt als ein theures Vermächtniß, 
das mir nun mit neuen Geiſte zu durchſtrömen haben. Die 
Menschheit ift unterdejfen weit und mächtig vorgejchritten; was 
das Judenthum als feine höchſte Hoffnung im fich trug, die Berbrei- 
tung des Glaubens an einen Gott, die Verbrüderung der geſammten 
Menjchheit will feiner Verwirklichung fich mehr nähern. Wohl irren 
die Wege manchmal davon ab, wohl fehlt es nicht an jolchen, Die 
auch heute noch Haß und Feindichaft, die entſchlummert find, wieder 
erwecken, die erlofchene Kohle des alten Glaubensfeuers wiederum 
anfachen wollen; aber ihr Bemühen ift vergeblich, ihre Zeit iſt um. 
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